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Vorurteile sind pauschalierte Urteile, die nicht gerne zuge-
geben werden. Trotzdem sind sie überall präsent. Nur wie 
kann das Kita-Team damit umgehen? Was genau ist ein 
„vorurteilsbewusstes Team“? Darf man dann gar keine 
Vor-Ur-Teile mehr haben? Genau diese Frage sucht eine be-
freite Antwort.

Theresia Friesinger

 „Wer keine Vorurteile hat, der trete nach vorne!“ sind mei-
ne Anfangsworte aus meinen „vorurteilsbewussten Fortbil-
dungen“. Ich sehe dann Erleichterung in vielen Gesichtern, 
da das Thema oft zu Irritationen führt und mit Angst be-
setzt ist. Um sich mit Vorurteilen auseinanderzusetzen und 
um ungezwungen darüber reden zu können, braucht es ei-
ne angenehme Atmosphäre im Raum und eine offene Hal-
tung. Und natürlich darf eine Zutat nicht fehlen: Humor. 
Dieser ist im Umgang mit Vorurteilen auch wichtig, ganz 
nach dem Motto: Mein Vorurteil gehört erst einmal mir!
 
Vorurteile als Orientierung
Vorurteile sind in vielen Situationen überlebenswichtig. Es 
ist gut und richtig, dass wir sie haben. Sie schützen und ge-
ben Orientierung und Sicherheit im Alltag. Vorurteile sind 
gleichzeitig aber auch ausgrenzend und konsenshinderlich, 
besonders wenn sie unreflektiert bleiben. Sie sind in erster 
Linie wertende, pauschalierte und subjektive Urteile ge-
genüber einer Person, Nation oder Kultur, selbst wenn sie 
positiv ausfallen: „Meine Kollegin ist beliebt!“, „Erzieherin-
nen sind einfühlsam!“
Erst durch die Reflexion der Vorurteile, die wir in bestimm-
ten Bereichen haben (Bildung, Berufe, Behinderung, Religi-
on, soziale Schicht usw.), können wir lernen, nachrangig 
feinfühliger und differenzierter zu reagieren. Das setzt ei-
ne mutige Offenheit und eine starke Bereitschaft voraus, 
alte Denkweisen zu hinterfragen und neue zuzulassen. 
Welche Vorteile es bringt, ein Vorurteilsbewusstsein im 
Team aufzubauen, zeigt die Auseinandersetzung mit die-
sem spannenden Thema.
 
Was bedeutet Vorurteilsbewusstsein? 
Der Begriff Vorurteilsbewusstsein ist in Bildungseinrichtun-
gen gängig, ist er doch Inhalt von Bildungsplänen, Weiter-
bildungen und Fachtagen geworden. Wortwörtlich über-
setzt heißt „Vorurteilsbewusstsein“: Ein Bewusstsein für die 
eigenen Vorurteile zu haben bzw. dieses Bewusstsein nach 
und nach zu entwickeln. 

Nehmen wir das Wort „Vorurteilsbewusstsein“ (von hin-
ten angefangen) jeweils in Verbindung mit dem Wort 
„Vorurteile“ auseinander, dann lassen sich interessante 
Themen entdecken: 
ßß Zunächst das Wort „SEIN“. Wir können nicht ohne Vorur-
teile SEIN. Sie gehören immanent dazu und es würde uns 
überfordern, eine Situation zunächst vorurteilsfrei zu er-
fassen. Erst die Reflexion und die bewusste Auseinander-
setzung ermöglichen das Beobachtende ohne das 
Bewertende.
ßß Dann folgt das Wort „BEWUSST“. Gerade pädagogische 
Fachkräfte sollten sich ihrer Vorurteile bewusst werden. 
ßß Anschließend folgt das Wort „TEILs“. In vielen Bereichen 
haben Menschen unterschiedlich stark oder weniger 
stark ausgeprägte Vorurteile verinnerlicht. 
ßß Die Silbe „UR“ in der Mitte des Wortes „VorURteil“ steht 
für das, was Menschen URsprünglich für Haltungs- und 
Reaktionsmuster erlebten, die ihre Vorurteile 
schmiedeten. 
ßß Die Vorsilbe „VOR“ zeigt, dass wir besonders im professi-
onellen Kontext VORher überlegen sollten, bevor wir et-
was Unüberlegtes sagen und Tun. Es braucht das Be-
wusstsein auf der Großhirnrinde für die Botschaft und 
Wirkung von Sprache und Körperhaltung, die ich sende.

Die neuen Erkenntnisse der Hirnforschung beweisen, dass 
Wertemuster und Vorurteile im limbischen System veran-
kert sind. Diese wirken unbewusst auf die Reaktionsent-
scheidungen von Menschen. Das heißt, wir können im 
Grunde nichts dafür, dass wir verurteilen, interpretieren, 
schematisieren und pauschalieren. Das macht das Gehirn 
automatisch. In der Tat ist ein Vorurteil immer ein Urteil vor 
dem Urteil und dieses wird nach Dr. Peter Kruse schon um 
0,2–0,3 Sekunden im limbischen System (unbewusste emoti-
onale Anteile) aktiviert (vgl. Kruse 2010), noch bevor wir auf 
der Großhirnrinde (Bewusstsein) darauf reagieren. Selbst 
Kinder haben die Vor-Vor-Urteile der Eltern schon mit 2 ½ 
Jahren verinnerlicht und geben diese unbewusst weiter 
(Derman-Sparks in Wagner 2010). 
 
Wie wird das Team vorurteilsbewusst?
Damit neues Wissen haltungsverändernd ist, muss es unter 
die Haut gehen. Die Hirnforschung weiß, dass Vorurteile 
nicht einfach ausradiert werden können. Es gibt keinen 
„Radiergummieffekt“ im Gehirn. Menschen haben ein 
Emotionsgedächtnis (vgl. Damasio 2000) und jede Gefühlser-
fahrung wird abgespeichert. 
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Mein Vorurteil  
gehört erst einmal mir!  

 
Vorurteile im Team reflektieren 
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Erst durch kontinuierliche Wertschätzungsübungen kann 
die adultistische Kommunikationsform nach und nach ver-
ändert werden. Anstatt der Aufforderung: „Entschuldige 
Dich!“, kann wertschätzend mit den Kindern eine Wieder-
gutmachung vereinbart werden. So kann ein bewusst ange-
legtes, neues Verhaltensrepertoire unschöne Vorurteile in 
Vorteile verwandeln. Damit das gelingt, sollten Teams sich 
gegenseitig die Erlaubnis einer Fehler- und Streitkultur ein-
gestehen. Dazu braucht es eine vorurteilsbewusste Leitung, 
die ihre Einrichtung in diese Richtung leitet.

 

„Ein vorurteilsbewusstes Team lebt  

eine Willkommenskultur.“

Paul Gilbert (Gilbert 2014) und die Neurowissenschaftlerin 
Tanja Singer (Singer XX)  unterstreichen in ihren wissen-
schaftlichen Ausführungen die Wichtigkeit des Aufbaus von 
Selbstempathie in den Bildungseinrichtungen. Nur darüber 
entsteht eine empathische und vorurteilsbewusste Haltung. 
Kinder sind darauf angewiesen. Die Selbstempathie institu-
tionell zu schulen, ist sinnvoller als die Schulung des Selbst-
wertes, denn Selbstempathie springt dann ein, wenn der 
Selbstwert die Menschen im Stich lässt.
 
Ohne Selbstempathie ist keine Empathie möglich. Pädago-
gische Fachkräfte können nicht empathisch auf Kinder ein-
gehen, wenn sie nicht selbstempathisch sind. Die Reflexion 
der eigenen Diskriminierungsbiografie unterstützt das vor-
urteilsbewusste Denken. Ausgrenzung findet statt, weil wir 
uns keine Gedanken machen und weil wir nicht von Aus-
grenzung betroffen sind. Erst wenn wir selbst Beeinträchti-
gungen haben, fallen uns Ausgrenzungsbarrieren auf. Aus-
grenzung wird überwiegend über die Körperhaltung 
ausgedrückt, weil die abweisende Mimik und Gestik unbe-
wusst stark diskriminierend wirkt.
 
Vorurteile im Team 
Immer wieder fühlen sich Teammitglieder „ausgeladen“, 
etwas zu sagen und zu tun, anstatt eingeladen. Negative 
Gedanken sind durch Vorurteile gebunden. „Ich darf keine 
Fehler machen“, „Wenn ich das sage, dann gehöre ich nicht 
mehr dazu.“ 
 
Reden ist hier jedoch Gold, nicht Silber. Wie offen wird im 
Team darüber gesprochen, dass es Sympathien gegenüber 
Kindern und deren Familien gibt? Wie lernen Teammitglie-
der gegenüber anderen Teammitgliedern, die sich nicht so 
„sympathisch“ sind, Empathie zu entwickeln? Wie gehen 
Teammitglieder mit Feedback um, ohne sich „angegriffen“ 
zu fühlen? Haben sie Angst etwas zu sagen, weil sie den-
ken, dass die Beziehungen darunter leiden? Grundsätzlich 
wünschen sich alle im Team die Erfüllung der Werte „Of-
fenheit und Transparenz“ und doch werden diese durch 
heimliches Gerede immer wieder stark strapaziert. 

Ein vorurteilsbewusstes Team spricht die Themen direkt an 
(Feedbackkultur), ohne Angst zu haben, dafür verurteilt zu 
werden. Es entwickelt die Kompetenz einer emotionalen 
und motivationalen Perspektivenübernahme. Das heißt, das 
Team kann die Gefühle und Motive anderer Teammitglie-
der, der Kinder und der Eltern emotional und rational nach-
vollziehen. 

Ein Beispiel: Was will das Kind wirklich, wenn es zum „Pet-
zen“ kommt? Wie fühlt es sich? Es will ganz sicher nicht die 
Anerkennung, wie viele gleich denken. Es braucht gerade 
dann eine andere Haltung der pädagogischen Fachkraft, 
die z.B. reagiert mit: „Danke, dass du mir Bescheid gesagt 
hast.“ Innerhalb von kürzester Zeit löst sich  meist das 
„Petzverhalten“ auf. 

Vorurteilsbewusste Teams haben eine klare Positionierung 
gegenüber Vorurteile. Die Dinge aus dem Hintergrund su-
chen sich meiner Erfahrung sowieso ihren Weg in den Vor-
dergrund, warum dann nicht gleich mit offenen Karten 
spielen? Ist wirklich jedes Teammitglied/Kind/Elternteil 
herzlich willkommen? Es ist wichtig, darüber reden zu kön-
nen, ohne dass jemand das Gefühl entwickelt, in diesem 
Team mit seinen Gedanken und den offenbarten Vorurtei-
len nicht richtig oder unerwünscht zu sein. Vorurteile sind 
ein Ausdruck unerfüllter Bedürfnisse und missachteter Wer-
te. Diese zu ergründen, ist Aufgabe eines vorurteilsbewuss-
ten Teams. Alle Bedenken dürfen sein. Es ist sogar ge-
wünscht, die Dinge offen anzusprechen: „Immer wenn ich 
dieses Kind sehe, geht mir der Hut hoch.“ Erst dann können 
neue Lösungen gefunden und somit das Kind neu erfunden 
werden. In meinen Seminaren nenne ich dies „Oktopusme-
thode“. „Es befreite mich und das Kind, mich mit meinen 
Vorurteilen zu beschäftigen“, lautete das Feedback einer 
pädagogischen Fachkraft.

Übung: Erfinde mich neu („Oktopusmethode“)
Denken Sie an ein Kind mit einem herausfordernden Ver-
halten. Einer in der Gruppe erzählt alles, was ihm zum 
Kind einfällt und die anderen können Eigenschaften mit 
assoziieren, weil jeder Interpretationen hat, sobald wir 
nur etwas hören.

1. Welche negativen Eigenschaften kommen Ihnen dabei in 
den Sinn?

2. Malen Sie ein Oktopusbild mit jeweils so vielen Armen 
wie Sie negative Eigenschaften identifizieren und schrei-
ben Sie diese in die Arme hinein.

3. Stellen Sie sich vor, Sie wären ein Kind mit mindestens 
fünf von diesen negativen  Eigenschaften. Sie wissen, 
dass allein schon eine Eigenschaft ausreichen würde, da-
mit die anderen Sie als „anstrengendes“ Kind bezeich-
nen. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie so ein „an-
strengendes“ Kind wären? Wovor hätten die anderen am 
meisten Sorge und Angst, wenn sie in Ihrer Nähe wären?

4. Weiten Sie nochmals Ihre Perspektive. Was braucht das 
Kind von Ihnen, damit Sie es auch anders sehen können? 

Schreiben Sie die positiven Eigenschaften um die Arme 
herum. Wie viele fallen Ihnen jetzt ein? Ist das Kind im-
mer noch so „anstrengend“?

5. Was brauchen Sie und das Team, um diese negativen Ei-
genschaften in positive umzudeuten? Malen Sie ein gol-
denes Band um den Oktopus herum. Schreiben Sie darin 
hinein, was jeder im Team benötigt, um das Kind mit die-
sen positiven Eigenschaften, gerade in herausfordernden 
Momenten, sehen zu können.

Das vorurteilsbewusste Feedback
Feedback heißt „zurückfüttern“. Feedback sollte positiv be-
setzt und als ein etabliertes Qualitätssicherungsinstrument 
in Teams verankert sein. Das funktioniert, wenn alle im 
Team eine Vereinbarung treffen, dass gegenseitiges Feed-
back für jeden einzelnen im Team Entwicklungschancen be-
herbergt. „Niemals hätte ich gedacht, dass echtes Feedback 
sich so befreiend auf das ganze Team auswirken kann“, sag-
te eine Kita-Leitung.
Eine wichtige Frage, die das Team vorher gemeinsam klären 
muss, lautet: Wie kann Feedback gegeben werden, ohne zu 
verletzen?

 
Übung: Vorurteilsbewusstes Feedback geben 
Hinweis: Gerade in Frustrationssituationen ist es wichtig, 
Gefühle, Bedürfnisse und Werte wertschätzend in Worte 
zu fassen, die verbindend und nicht trennend wirken. An-
statt zu sagen: „Ich fühle mich im Recht“ (Interpretation), 
wäre es wichtig, das Gefühl hinter dem Gefühl zu identifi-
zieren: Wie fühle ich mich, wenn ich mich „im Recht füh-
le“ und was brauche ich dann? Beispiel: „Ich bin ent-
täuscht, dass wir heute unsere Zielvereinbarung nicht 
geschafft haben. Könnten wir morgen nochmals darüber 
reden?“ In diesem Satz steckt kein Vorwurf, sondern der 
Wert: „Gemeinsame Zielvereinbarungen finden“. Dies 
setzt voraus, dass die Teams sich ihrer Motive klarer wer-
den und sie nicht verheimlichen. Denn das genau würde 
Vorurteile schüren. 

1.	Ich sage, was ich sehe und höre. 
Rückversichern, dass das, was ich sage, beim Gegenüber 
so ankommt, wie ich es tatsächlich meine.

2.	Ich sage, welches Gefühl es bei mir auslöst. 
Stimmige Gefühle und keine Interpretationsgefühle for-
mulieren. Was wäre hier das Gefühl hinter dem Gefühl?

3.	Ich sage, warum es das bei mir auslöst.  
Welche Bedürfnisse, Werte, Interessen, Annahmen, Moti-
ve, Erkenntnisse und Überzeugungen stehen bei mir im 
Hintergrund, wenn ich das sehe und höre? Welche Be-
dürfnisse sind frustriert? Welche Werte wurden 
missachtet?

4.	Ich sage, was ich mir wünsche. 
Ich mache deutlich, was ich möchte und was mir gefällt 
und an welcher Stelle ich Veränderung wünsche. Gemein-
sam Lösungen finden und sich auch über kleinste Schritte 
freuen. 

Gesellschaftliche Effekte
Besonders in den Bildungseinrichtungen brauchen wir eine 
inklusive Kommunikation mit einem diskriminierungsbe-
wussten Denken, weil sie wegweisend ist. 
Ein vorurteilsbewusstes Team setzt Zeichen, da Bildungsein-
richtungen keine Schonräume sind, in denen Diskriminie-
rung nicht stattfindet. 

Ein vorurteilsbewusstes Team lebt eine Willkommenskultur. 
Jeder soll sich zugehörig fühlen, ohne mit seiner offenbar-
ten Meinung diskriminiert zu werden. Wer offen seine Vor-
urteile zugibt, ist klar im Vorteil und gibt als Vorbild diese 
Haltung weiter. Ohne Vorurteil haben wir den ultimativen 
pädagogischen Vorteil. 

Eine Gesellschaft, die sich auf dem Weg zu mehr Vorurteils-
bewusstsein entwickelt, lacht auch mal über ihre Vorurteile 
und lebt allen vor, dass es befreiend sein kann, einfach nur 
Mensch zu sein, mit Schwächen und mit Stärken. Und bitte 
den Humor dabei nicht vergessen, denn: „Mein Vorurteil 
gehört erst einmal mir!“
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